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MARTIN LAUBE

Soli Deo Gloria

Zum Profil der evangelisch-reformierten Tradition

Eine Vorbemerkung

Es gab und gibt das Christentum stets nur in ei-
ner Pluralität von Strömungen, Richtungen und 
Konfessionen. Daher ist es auch nicht möglich, 
einen gemeinsamen Wesenskern des ‚allge-
mein Christlichen‘ zu bestimmen – so sehr es 
natürlich Überschneidungen gibt. Vielmehr ist 
jeder Versuch immer schon von einer bestimm-
ten positionell-konfessionellen Perspektive ge-
prägt. Wichtig ist: Diese positionell-konfessio-
nelle Pluralität ist als solche kein ökumenischer 
Skandal, sondern gerade ein Zeichen für die Vi-
talität und Lebendigkeit des Christentums. Der 
ökumenische Skandal liegt erst darin, dass und 
wenn die verschiedenen Konfessionen einander 
nicht als legitime Ausdrucksgestalten des Christ-
lichen anerkennen.

Die schwierige ökumenische Aufgabe lau-
tet daher, wie es gelingen kann, trotz bleiben-
der Verschiedenheiten zu einer solchen wech-
selseitigen Anerkennung zu gelangen. Dazu ist 
ein wechselseitiges Verständnis des jeweils An-
deren unverzichtbar.

In diesem Sinne zielt die folgende Darstel-
lung auf eine idealtypische Darstellung des re-
formierten Christentums. Damit wird vorausge-
setzt, dass es ein spezifisches Profil des Refor-
miertentums gibt, das sich von anderen konfes-
sionellen Profilen im Christentum hinreichend 
unterscheidet. Folglich ist es nicht damit getan, 
die konfessionellen Differenzen und Eigenarten 
allein auf die Streitigkeiten der Reformationszeit 
zu beziehen – und dann zu sagen, weil diese 
Streitigkeiten längst vergangen sind, seien auch 
die konfessionellen Differenzen längst vergan-
gen und überholt. Vielmehr wird in den christli-

chen Konfessionen das Prinzip, das Wesen oder 
die Idee des Christlichen jeweils anders aufge-
fasst und bestimmt – mit prägenden Folgen 
für die jeweilige Frömmigkeit und Lebenspra-
xis. Diese Unterschiede müssen keinesfalls kir-
chentrennend sein. Werden sie aber im Namen 
eines überkonfessionell-allgemeinen Christen-
tums eingeebnet, wird der dynamischen Leben-
digkeit des Christlichen der Stachel gezogen.

Ein kurzer Blick in die 
Kirchengeschichte

Ein Wetterleuchten der Spannung zwischen 
lutherischem und reformiertem Christentum 
findet sich bereits in der Alten Kirche. In der 
Erinnerung daran lässt sich zeigen, dass die spe-
zifischen Motive des Reformiertentums und Lu-
thertums von Anbeginn in die Frömmigkeits-
geschichte des Christentums eingewoben sind, 
also nicht erst in der Reformationszeit neu ent-
stehen.

Dabei geht es um den sogenannten christo-
logischen Streit, dessen Klärung im Konzil von 
Chalcedon 451 zur Dogmatisierung der Zwei
naturenlehre geführt hat. Dabei handelt es sich 
um einen Konflikt um die Frage, wie Göttliches 
und Menschliches in Jesus Christus zu denken 
sind: Die alexandrinische Schule betont vor al-
lem die Einheit von Gott und Mensch in Chris-
tus, der antiochenischen Schule wiederum ist 
daran gelegen, dass in Christus Göttliches und 
Menschliches wohlunterschieden bleiben.

Das klingt zunächst reichlich dogmatisch 
und abstrakt. Doch dahinter verbergen sich cha-
rakteristisch voneinander unterschiedene Fröm-



Loccumer Pelikan  |  2 / 2025

grundsätzlich4

ses Heil besteht in der Anteilnahme an der rea-
len Gegenwart Gottes in Jesus Christus. Ulrich 
Zwingli hingegen versteht das ‚ist‘ lediglich sym-
bolisch: Das Abendmahl ist kein göttliches Sak-
rament, sondern lediglich eine menschliche Ge-
dächtnishandlung, mit der sie sich an die Heils-
geschichte erinnert und so zu Gott bekennt. Jo-
hannes Calvin schließlich sucht zwischen beiden 
Polen zu vermitteln. Im Abendmahl vergegen-
wärtigt sich der Geist Christi, aber ohne lokale 
Präsenz in den Elementen. Dem Gläubigen wird 
sichtbar vergewissert und bekräftigt, dass das 
Heil ihm gilt und der Geist in ihm wirkt.

Interessant ist nun zu sehen, wie sich im Abend - 
mahlsstreit die altkirchliche Frontstellung wie-
derholt. So nimmt die lutherische Seite mit ih-
rer Betonung der Inkarnation das alexandrini-
sche Anliegen auf. In Christus ist Gott Mensch 
geworden und auf der Erde präsent, indem er 
sie heilvoll durchdringt und verwandelt; auf 
ihr ruht fortan der Segen Gottes. Im Abend-
mahl geht es darum, an dieser Gegenwart Got-
tes Anteil zu gewinnen. Der reformierte Flügel 
hingegen macht sich mit seinem Interesse an 
der Wahrung der Transzendenz Gottes und 
der Heiligung des Menschen das antiocheni-
sche Anliegen zu eigen. Der Akzent liegt – um 
der Gottheit Gottes willen – auf dem bleiben-
den Abstand zwischen Gott und Welt. Mit ih-
rem Grundsatz finitum non capax infiniti halten 
die Reformierten an einer bleibenden ‚Reserve‘ 
Gottes gegenüber seinem Eingehen in die Welt 
fest. Folglich erscheint dann auch das lutheri-
sche Abendmahlsverständnis mit seiner Beto-
nung der Realpräsenz Christi in den Elementen 
unhaltbar. Es widerspricht der bleibenden Sou-
veränität und Transzendenz Gottes.

Charakteristika des 
reformierten Protestantismus

Damit lässt sich nun das charakteristische Profil 
des reformierten Protestantismus idealtypisch 
gebündelt zur Darstellung bringen. Im Mittel-
punkt steht der Gottesgedanke – die Betonung 
der souveränen Macht und Herrschaft des tran-
szendenten Gottes, zusammengefasst in der 
Formel Soli Deo Gloria. Zugespitzt formuliert: 
Lutherisch ist Gott der Gott der sich verströmen-
den und hingebenden Liebe, reformiert ist Gott 
der souveräne Herr des Himmels und der Erde.

Entsprechend hat der reformierte Protes-
tantismus ein grundsätzliches Interesse an der 
Wahrung der uneinholbaren Transzendenz Got-
tes einerseits, der Unterscheidung von Gott und 
Mensch andererseits: Gott ist der ganz Ande-

migkeitsmotive. So will die alexandrinische Sei-
te zur Geltung bringen, dass Gott tatsächlich 
auf Erden erschienen ist und in Jesus Christus 
die Gestalt eines Menschen angenommen hat. 
Denn damit liegt nun der Glanz Gottes auf der 
Welt – und es liegt alles daran, an dieser heil-
vollen Präsenz Gottes teilzuhaben. Für die Chris-
tologie bedeutet das, vor allem die enge Ge-
meinschaft von göttlicher und menschlicher Na-
tur in der Person Jesu zu betonen; er ist immer 
schon Gottes Sohn und wahrer Gott. Im Unter-
schied dazu ist der antiochenischen Seite daran 
gelegen, dass die Präsenz Gottes den Menschen 
nicht überwältigt; dieser soll vielmehr auch in 
der Gemeinschaft mit Gott in seiner menschli-
chen Integrität gewahrt bleiben – ja mehr noch: 
Die Gemeinschaft mit Gott bedeutet die Erhe-
bung des Menschen zum Dienst für Gott, sei-
ne Inanspruchnahme zur aktiven Vollbringung 
seines Willens. Es geht also nicht um das mys-
tische Genießen der Gegenwart Gottes, son-
dern um die ethische Erhebung zu tätiger Will-
lensgemeinschaft mit Gott. Christologisch folgt 
daraus, weniger die enge Gemeinschaft als viel-
mehr die bleibende Selbständigkeit beider Na-
turen in der Person Jesu zu betonen. Gott wird 
nicht eigentlich Mensch, sondern wohnt im 
Menschen; Jesus ist insofern der Tempel Gottes.

Vor diesem Hintergrund unternimmt das 
Dogma von Chalcedon den Versuch, beide Sei-
ten miteinander zu vermitteln. In Christus sind 
göttliche und menschliche Natur zu einer Per-
son vereinigt – und zwar so, dass beide Natu-
ren ungetrennt und ungeschieden sind (um dem 
alexandrinischen Einheitsinteresse Rechnung zu 
tragen), aber zugleich unvermischt und unver-
wandelt bleiben (um das antiochenische Diffe-
renzinteresse zur Geltung zu bringen).

In der Reformationszeit flammt die alte Kon-
troverse plötzlich wieder auf. Sie wiederholt 
sich in den Fronten des innerreformatorischen 
Abendmahlsstreits. Auf den ersten Blick mag es 
skurril erscheinen, dass ausgerechnet an der Fra-
ge des Abendmahls die Einheit der Reformati-
on zerbricht. Auf den zweiten Blick aber bedeu-
tet das, dass es hier nicht lediglich um abstrakte 
Lehrdifferenzen geht, sondern mit dem Abend-
mahl vielmehr eine zentrale Frömmigkeits praxis 
auf dem Spiel steht.

Anlass war ein Streit um das Verständnis der 
Einsetzungsworte mit den Spitzensätzen: ‚Dies 
ist mein Leib‘ und ‚Dies ist mein Blut‘. Die zen
trale Frage lautete: Wie ist das ‚ist‘ zu verstehen 
– realistisch oder symbolisch, als ist oder als be-
deutet? Martin Luther deutet das ‚ist‘ realistisch. 
Für ihn bezeugt das Abendmahl nicht nur das 
Heil, sondern vermittelt es vielmehr, und die-
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steht dabei keine kalte Allmachtslogik im Hin-
tergrund, sondern ein durchaus existentielles 
Anliegen. Der reformierte Christenmensch be-
tont die Souveränität Gottes, um sich vollstän-
dig und allezeit durch ihn erwählt und in ihm 
geborgen wissen zu können. Er ist nicht ange-
fochten durch das Leid der Welt, sondern weiß 
sich als von Gott erwähltes, zu Gottes Dienst er-
hobenes Geschöpf den Schicksalsschlägen der 
Welt entnommen, auch wenn er in ihr für Got-
tes Willlen eintritt.

Daraus ergeben sich zwei Konsequenzen: 
Zum einen legt der reformierte Protestantismus 
sehr viel weniger Gewicht auf die Theodizee-
Frage als das Luthertum. Denn diese Frage ist 
gleichsam immer schon beantwortet: Alles, auch 
Unglück, Leid und Gewalt hat seinen Grund im 
göttlichen Willen. Dieser ist für den Menschen 
unerforschlich. Wir können Gott nur ehrfürchtig 
anbeten und verehren – und uns seiner väterli-
chen Fürsorge vollständig und rückhaltlos anver-
trauen. Der Reformierte verzweifelt daher nicht 
an Leid und Unglück, sondern nimmt dieses als 
Ausdruck des göttlichen Wirkens an.

Zum anderen prägt die starke Betonung der 
Souveränität Gottes die soteriologische Grund-

re, und es geht stets darum, gegen alle Ten-
denzen sakralisierender Selbstüberhöhung des 
Menschen diesen Abstand zwischen Gott und 
Menschen unablässig neu einzuschärfen. Das 
Schlagwort dafür lautet ‚Kampf gegen alle Kre-
aturvergötterung‘. Auch im Christentum bleibt 
jede Rede von Gott stets menschliche Rede von 
Gott, die ihn niemals vollgültig erfassen und ein-
holen kann.

Die reformierte Betonung der Souveränität 
Gottes mündet in eine entsprechende Hervor-
hebung des Prädestinationsgedankens: Gott hat 
alles im Voraus festgelegt. Sein grundloser Wille 
ist Grund und Ursache der Welt; alles geschieht 
nach seinem Willen, nichts passiert ohne oder 
gar gegen seinen Willen. Die lutherische Sei-
te legt den Akzent vor allem auf die sich selbst 
erniedrigende und hingebende Liebe Gottes. 
Dem entspricht die zentrale Stellung des Inkar-
nationsgedankens: Gott setzt sich in Leid, Kreuz 
und Tod Jesu Christi gleichsam selbst dem Ge-
schehen der Welt aus, um dieses in der Kraft 
der alles ertragenden Liebe zu überwinden. In 
der reformierten Tradition hingegen ist Gott 
– pointiert zugespitzt – nicht primär der Gott 
der Liebe, sondern der souveräne Herr. Freilich 

„Lutherisch ist Gott 
der Gott der sich 

verströmenden und 
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gen Willen Gottes erwählt, berufen und zum 
Heil bestimmt.

Als Folge der Ausrichtung auf die Transzen-
denz und Majestät Gottes legt der reformier-
te Protestantismus – davon war bereits die Re-
de – einen unablässigen Wert auf die bleibende 
Unterscheidung von Gott und Welt. Daraus er-
klären sich zum einen die innerevangelischen 
Differenzen im Abendmahlsverständnis. Zum 
anderen gilt die reformierte Reserve auch für 
das Verständnis der Offenbarung und des Wor-
tes Gottes überhaupt. Gott ist der selbst in sei-
ner Offenbarung Ungreifbare, sich Entziehende, 
nicht Fassbare. Er lässt sich mit menschlich-ir-
dischen Mitteln nicht einholen oder festhal-
ten. Das betrifft mithin auch die Verkündigung 
überhaupt: Gott bleibt der sich aller menschli-
chen Rede immer und stets zugleich Entziehen-
de. Auch die Bibel ist nicht als solche das Wort 
Gottes, sondern kann es im unverfügbaren Er-
eignis allenfalls je und je werden.

Das Soli Deo Gloria, die Betonung der Majes-
tät und Souveränität des Willens und der Herr-
schaft Gottes, färbt weiterhin auf die spezifische 
Fassung des Gnaden- und Heilsverständnisses 
ab. Gemeinsam ist Lutherischen und Reformier-
ten der reformatorische Zuspruch der Rechtfer-

ausrichtung des Reformiertentums, also die spe-
zifische Fassung der Heilsfrage. Im lutherischen 
Protestantismus geht es um Luthers Frage: ‚Wie 
bekomme ich einen gnädigen Gott?‘. Im Mittel-
punkt steht das Interesse an der individuellen 
Heilsgewissheit angesichts der Erfahrung der 
Anfechtung, des Gesetzes und der Sünde. Die 
lösende Antwort ist die Rechtfertigungsbot-
schaft mit der Pointe des individuell zugespro-
chenen pro me: Für mich ist das Heil gesche-
hen; mir wird es im Evangelium zugesprochen. 
Der reformierte Protestantismus wittert hier ei-
nen problematischen Heilsegoismus – und da-
mit eine Verkehrung der Rangfolge von Gott 
und Mensch: Im christlichen Glauben geht es 
nicht um die egoistische Frage des Menschen 
nach seinem Heil, sondern um die angemesse-
ne Verehrung und Anbetung des allmächtigen 
Gottes. Die Ausrichtung des Luthertums auf die 
subjektive Erfahrung, die eigene Anfechtung, 
das individuelle Heil ist dem Reformiertentum 
daher höchst suspekt – und zwar eben deshalb, 
weil der Reformierte sich immer schon in der Er-
wählung des allmächtigen Gottes aufgehoben 
und geborgen weiß. Er misstraut der subjekti-
ven Erfahrung, hat auch die lutherischen Ge-
wissensnöte nicht, sondern weiß sich im ewi-

„Im [reformierten] 
Glauben wird der 
Mensch von Gott 
erhoben und in die 
Lage versetzt, sich 
selbständig und 
verantwortlich für 
die Gestaltung der 
Welt einzusetzen.”
Foto: Seit 2017 
engagiert sich 
die EKD mit 
United4Rescue in 
der Seenotrettung 
Geflüchteter. 
© Guillaume Duez / 
Sea-Eye



Loccumer Pelikan  |  2 / 2025

grundsätzlich 7

nem Reich. Die lutherische Tradition setzt hier 
einen anderen Akzent. Zwar gilt ihr der Mensch 
ebenfalls als Sünder; zugleich aber liegt der Se-
gen Gottes auf ihm, in Christus zum Ebenbild 
erlöst zu sein.

Schließlich zeigen sich auch im Kirchenver-
ständnis charakteristische Unterschiede zwi-
schen Lutherischen und Reformierten. Grund-
sätzlich gilt der reformatorische Konsens, dass 
die Kirche von ihrem Grund – Christus – unter-
schieden ist. Sie verweist auf das Heil, das ihr 
vorausliegt. Zugleich aber kann das Luthertum 
mit seinem Inkarnationspathos sehr viel deutli-
cher von der Gegenwart und Präsenz Gottes im 
Medium der Verkündigung und den Sakramen-
ten reden. Demgegenüber wirkt sich im Refor-
miertentum die Betonung der Distanz Gottes 
gegenüber dem Irdisch-Menschlichen auch im 
Kirchenverständnis aus. Das betrifft zunächst 
die Geltung von Wort und Sakrament, dann 
aber auch die Wertung des kirchlichen Amtes, 
der kirchlichen Vollzüge und nicht zuletzt des 
kirchlichen Raums. Es fällt Reformierten sehr viel 
schwerer, das Amt als göttliche Ordnung zu be-
greifen. Umgekehrt wird die Egalität aller Chris-
tenmenschen – also die Einebnung der Diffe-
renz von Klerus und Laien – sehr viel deutlicher 
herausgestellt. Gerade in diesem Sinne hat sich 
das Reformiertentum auch immer als die radi-
kalere, gründlichere, als die vollgültigere Ver-
wirklichungsgestalt der Reformation begriffen.

Ein weiterer Akzent kommt hinzu: In re-
formierter Sicht ist die Kirche nicht nur ‚Heils-
anstalt‘ bzw. Ort der Verkündigung des Heils, 
sondern darüber hinaus ethische ‚Heiligungsan-
stalt‘. Da es immer auch um die Heiligung geht, 
versteht sich die Kirche als pädagogische Erzie-
hungsanstalt für das christliche Leben. Hier hat 
der spezifisch reformierte Brauch der Kirchen-
zucht seinen Grund. Die Kirche ist die ‚Mutter‘, 
welche alle Christenmenschen nährt, als Kin-
der in der Gemeinschaft hält und so zur Auf-
richtung der Herrschaft Gottes im alltäglichen, 
politischen und gesellschaftlichen Leben anlei-
tet und beiträgt. 

Würdigung und Kritik

Blickt man auf diese – idealtypisch zugespitzten 
– Charakteristika des reformierten Protestantis-
mus zurück, können nun gleichsam spiegelbild-
lich Vorzüge und Schattenseiten einander ge-
genübergestellt werden.

Die Betonung der Unterscheidung von Gott 
und Welt schreibt dem christlichen Glauben und 

tigung mit der Pointe, dass der Mensch der rein 
Empfangende der freien, unverdienten Gnade 
Gottes ist. Bei näherem Hinsehen ergeben sich 
dann aber doch deutlich unterschiedliche Ak-
zentsetzungen. Lutherisch ist der Zuspruch der 
Rechtfertigung primär der Zuspruch eines ‚Nicht-
mehr-Müssens‘, hat die Gnade insofern den 
Charakter eines ‚Zur-Ruhe-Kommens‘ und der 
Entlastung vom unheilvollen Zwang der Werke. 
Reformiert hingegen ist der Zuspruch der Recht-
fertigung der Zuspruch eines ‚Tun-könnens‘, hat 
die Gnade den Charakter eines ‚Auf-die-Beine-
Gestellt-Werdens‘, der Ermutigung zu eigenem, 
selbstverantwortlichem Handeln, des Empower-
ments zu Selbständigkeit, Kreativität und eige-
ner Entscheidung. Zugespitzt formuliert: Luthe-
risch ist das Gnadenverständnis auf Entlastung 
getrimmt, reformiert handelt es sich um ein mo-
tivationales Gnadenverständnis.

Daraus wiederum erklärt sich zugleich der 
charakteristisch ethische Grundzug der re-
formierten Frömmigkeit. Es geht darum, den 
Menschen in Dienst zu nehmen für die Ver-
wirklichung des Willens Gottes in der Welt. Die 
Gnade Gottes stellt den Menschen auf die Fü-
ße, setzt ihn instand, nimmt ihn in Anspruch, 
als Werkzeug zur Verwirklichung des Willens 
Gottes dienen zu können. Zugespitzt formu-
liert: Während auf lutherischer Seite alles dar-
an liegt, die heilvolle Gegenwart Gottes in Kult 
und Sakrament zu genießen und ansonsten das 
Elend der Welt zu ertragen in der Hoffnung auf 
die überwindende Vollendung in der ewigen 
Seligkeit, besteht das reformierte Ethos darin, 
dass der Christenmensch an der Gestaltung der 
Welt teilnimmt und sich in rastloser Arbeit da-
für einsetzt, den Willen Gottes in der Welt zu 
verwirklichen. Nicht Weltflucht, sondern Welt-
gestaltung, nicht passives Dulden und Ertragen, 
sondern tätiges Handeln und Gestalten kenn-
zeichnen das reformierte Ethos.

Zugleich liegt darin die kühle Weltüberle-
genheit des reformierten Christenmenschen 
begründet: Er ist kraft göttlicher Gnade in die 
tätige Willensgemeinschaft mit Christus aufge-
nommen, ausgesondert und erwählt dazu, im 
Dienste Gottes zur Aufrichtung seines Reiches 
auf der Welt beizutragen. Auf der Kehrseite im-
pliziert das freilich eine bittere Grundaussage 
über den Menschen. Er ist ein Sünder, dem To-
de verfallen – und nur die erbarmende Gnade 
der Erwählung verleiht ihm Wert, erhebt ihn da-
zu, Diener für den Willen Gottes sein zu dür-
fen. Für sich selbst ist er Sünder und gleichsam 
nichts, nur im Dienste Gottes gewinnt er unend-
lichen Wert als gehorsamer Mitarbeiter an sei-
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auch in der Gestaltung des Kirchenwesens und 
in der Verwaltung des Evangeliums. Darin liegt 
eine Grundtendenz zur Demokratie und zur de-
mokratischen Gestaltung der kirchlichen Organi-
sation, die einschärft, dass es verschiedene Äm-
ter, Begabungen, Auffassungen, Positionen und 
Aufgaben gibt. Die Kehrseite dieses egalitären 
Grundzugs besteht darin, dass er in der kirchli-
chen Realität zu massiven pragmatischen Rei-
bungsverlusten führt: Kirchliche Entscheidungs-
prozesse – handle es sich nun um theologische, 
politische oder organisatorische Fragen – dau-
ern lang und sind nicht selten für alle beteilig-
ten Seiten mit viel Mühe, Zeitaufwand und Ge-
duld verbunden. 

Allerdings liegt gerade in dem skizzierten 
Bewusstsein um die eigene Relativität auch der 
Grund für die eigentümliche Irenität des Refor-
miertentums. Anders als das Luthertum ist das 
Reformiertentum nicht konfessionell hartleibig, 
sondern stets auf Verständigung und Gemein-
schaft ausgerichtet. Das führt zum Anfang zu-
rück: Das Reformiertentum weiß in besonderer 
Weise darum, dass es nur eine unter mehre-
ren Ausprägungen und Realisierungsgestalten 
des Christlichen darstellt – dass es selbst um 
des eigenen Grundes und Evangeliums willen 
nicht den Anspruch erheben kann, die göttliche 
Wahrheit dauerhaft erfasst und in Besitz genom-
men zu haben, sondern sich stets unter die Ver-
pflichtung stellt, sich von anderen im besseren 
Verständnis der Schrift belehren zu lassen.	 ◆

damit auch der Theologie selbst ein bleibend 
religionskritisches Moment ein. Es gehört zur 
bleibenden Aufgabe von Glaube, Kirche und 
Theologie, jeder Tendenz zur Selbstsakralisie-
rung und Selbstüberhöhung des Menschen zu 
widersprechen und aller missbräuchlichen Inan-
spruchnahme Gottes für nur eigene Zwecke zu 
wehren. Im Gegenzug freilich kann die starke 
Betonung der Transzendenz Gottes dazu füh-
ren, dass die Grundbotschaft des Christentums 
von der Menschwerdung Gottes in Christus an 
Kraft verliert – dass die Welt letztlich gottverlas-
sen bleibt, dass von der geschehenen Erlösung 
zu wenig spürbar wird.

Das Reformiertentum schärft den ethischen 
Grundsinn des christlichen Glaubens ein. Im 
Glauben wird der Mensch von Gott erhoben 
und in die Lage versetzt, sich selbständig und 
verantwortlich für die Gestaltung der Welt ein-
zusetzen. Der reformierte Glaube predigt nicht 
Defätismus, nicht Rückzug aus der Welt, son-
dern ermutigt und bekräftigt zur ethischen Welt-
gestaltung – dazu, sich als Christenmensch trotz 
aller Rückschläge und Enttäuschungen immer 
wieder neu für die Verbesserung der Welt und 
die Verwirklichung des Guten einzusetzen. Eben 
diese ethische Pointe kann dann freilich auch 
zu einer unguten Moralisierung des Glaubens 
führen. 

Kirchlich liegt ein großes Pfund des Refor-
miertentums in der Betonung der strikten Ega-
lität und Gleichheit aller Christenmenschen – 
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